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Der Essener Klaus Figge war Geschichtslehrer, jetzt schreibt
er selbst Geschichte – am Theater. Als Choreograph für Kampf-
und Fechtszenen ist er im deutschsprachigen Theaterraum die
erste Wahl. Auch noch mit 70 Jahren.

Peter Zadek und Peter Stein. Dieter Dorn und David Bösch.
Karin  Beier  und  Karin  Henkel.  Jürgen  Kruse  und  Jürgen
Hartmann.  Regisseure,  die,  von  ihrer  Bekanntheit  einmal
abgesehen, nicht viel gemein haben. In einem jedoch gleichen
sie sich: Sie alle setz(t)en auf Klaus Figge.

So sieht er also aus: der Mann, der mindestens 30 finale
Kämpfe zwischen Hamlet und Laertes ersann, der Tybalt mit
allen denkbaren Waffen auf Mercutio hetzte. Der Mann, dessen
Name kaum je im Programmheft fehlt, wenn auf einer größeren
deutschen Bühne gekämpft wird und der seit vier Jahrzehnten
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Schauspielschülern  an  der  Folkwang  Hochschule  das  Kämpfen
lehrt – seit 41 geschlagenen Jahren, sozusagen: Überraschend
klein  ist  er,  sehr  weiß  seine  Haare.  Klaus  Figge  trägt
Cowboystiefel  und  graue  Cargo-Hosen.  Sein  verwaschener
Kapuzenpulli ist weit und schlabberig, doch darunter erahnt
man die Körperspannung, die den ehemaligen Sportler ausweist.

Figges stahlblaue Augen saugen sich gerade an dem Kampf fest,
der auf einer schiefen, nur etwa sechs Quadratmeter großen
Ebene ausgefochten wird. In der Mitte der kleinen Spielfläche
steht  auch  noch  ein  Pfeiler,  an  den  eine  Schauspielerin
gefesselt ist. Die schiefe Ebene wird später zum Schiff, der
Pfeiler zum Mast, die Akteurin zu Wendy. Und die Kämpfenden,
sie werden sich in Kapitän Hook und Peter Pan verwandeln.
„Tak.  Tak.  Hoch.  Und  rum.  Die  müsste  schneller  sein,  die
Drehung“, murmelt er. Dann laut: „Stop! Bitte noch mal!“

Jeder Ausfallschritt muss stimmen

Andreas Grothgar lässt Haken und Degen sinken, Silvia Weiskopf
dreht sich herum. Es ist der Schlusskampf, in dem Peter Pan
den Hook besiegt und Wendy befreit. Bis zur Premiere ist es
noch ein Monat. Die Schritte sitzen, doch erst seit drei Tagen
proben die Schauspieler auf der Schräge. Für Improvisation ist
kein  Platz,  jeder  Ausfallschritt,  jede  Gewichtsverlagerung
muss exakt sitzen, bevor das Tempo angezogen werden kann.
Klaus Figge klettert etwas umständlich auf die Bühne – die
Knie! – und nimmt den Degen, um die Drehung vorzumachen. Der
nächste  Durchgang.  „Gut!  Gut!“,  ruft  er.  „Mal’n  bisschen
loben“, brummt er dann.

In  seinem  ersten  Leben  war  Klaus  Figge  Sport-  und
Geschichtslehrer  an  einem  Gymnasium  in  Essen:  Referendar,
Studienrat,  Oberstudienrat.  Doch  die  Schule  hatte  ihn  nie
ganz. Schon 1971, kurz nach seinem Examen, nimmt Figge auch
einen Lehrauftrag der Folkwang Hochschule an. Dort wird ein
Lehrer für Bühnenkampf gesucht. Zufällig erfährt Figge von der
Stelle und bewirbt sich, denn zufällig kann er fechten, sehr
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gut sogar – schon als Gymnasiast hatte er damit begonnen und
das  Fach  an  der  Sporthochschule  Köln  sogar  studiert.  Der
Fecht- und Kampf-Unterricht macht ihm Spaß, und schon bald
kommt  die  erste  Anfrage  des  Essener  Schauspiels  für  eine
Kampf-Choreografie.  Mit  dem  Theater  hat  er  bis  dato  kaum
Berührung. Figge und das Theater, es war keine Liebe auf den
ersten Blick.

Entscheidung gegen die Beamtenlaufbahn

Doch  jede  Produktion  band  ihn  stärker  an  diese  kleine
verschworene Gemeinde, jedes Engagement zog weitere nach sich:
Wer einmal mit ihm gearbeitet hatte, wurde zum Fürsprecher.
Figges  Schulleiter  liebte  das  Theater,  er  ermöglichte  die
Seitensprünge  seines  Lehrers,  der  immer  weiter  Stunden
reduzierte  –  und  sich  schließlich  komplett  gegen  die
Beamtenlaufbahn und für die Bühne entschied. Theater, das geht
auf die Dauer nur ganz oder gar nicht.

Der Start in die große Bühnenwelt ist mit Uwe Ochsenknecht und
Peter Simonischek verbunden. Klaus Figge hatte in Wuppertal
die Fechtszenen für „Romeo und Julia“ choreografiert. In der
Rolle des Romeo: der junge Uwe Ochsenknecht. „Er war gerade
dabei, bekannt zu werden, deswegen saßen wohl Leute von der
Schaubühne im Publikum. Sie fanden die Fechtszenen gut und
luden mich nach Berlin ein, wo ebenfalls ,Romeo und Julia’
anstand“, erzählt Figge. „Den Tybalt sollte Peter Simonischek
geben. Mit ihm hatte ich bereits in Düsseldorf gearbeitet, und
als er hörte, dass ich engagiert werden sollte, empfahl er
mich  zusätzlich  bei  der  Regie“,  erzählt  Figge.  Kleine
Anekdoten  mit  großen  Namen  –  Figge  könnte  hunderte  davon
erzählen.

Heute hat Klaus Figge einen Luxus-Job. Wenn eine Theater-
Produktion gut wird, dann ist der Erfolg auch sein Erfolg.
Wenn sie scheitert, wird er – manchmal als einziger – lobend
erwähnt. Zuletzt in Bochum, als die Kritik Katharina Thalbachs
„Cyrano de Bergerac“ in seltener Einmütigkeit verriss. Über



Klaus Figge hingegen hieß es, er habe „mit den Schauspielern
wie immer Beachtliches erarbeitet“. Zu David Böschs „Romeo und
Julia“ in Wien schrieb der „Standard“, die Fechtszenen seien
„mustergültig choreografiert“ – ansonsten war der Rezensent
wenig  begeistert.  Und  über  die  Stockkämpfe  in  Sebastian
Nüblings Ruhrtriennale-Produktion „Next Level Parzival“ hieß
es, sie seien „von einer Präzision und Heftigkeit, wie man sie
auf dem Theater selten sieht.“ Man kann sagen, Klaus Figge ist
ein Liebling der Kritik. „Kampfchoreograph Nummer eins des
deutschsprachigen  Theaters“  nennt  ihn  das  Deutschlandradio,
die  Mitteldeutsche  Zeitung  verstieg  sich  sogar  zu  der
Formulierung,  er  sei  der  „renommierteste  Meister  der
Kampfchoreografie“.  Bühnenkampf-Legende  ist  die  gängige
Beschreibung.

Was macht diesen Mann zur Legende? Diesen 70-Jährigen, der
zwar  noch  immer  aus  dem  Stand  vorwärts  über  die  Schulter
abrollen kann, dessen kaputte Knie ihn jedoch inzwischen daran
hindern, die Bühnenrampe schwungvoll zu nehmen? Bühnenkampf-
Lehrer gibt es schließlich an jeder Schauspielschule. Doch
viele Regisseure wollen eben nur Figge. Christina Paulhofer
etwa engagierte ihn zeitweise für fast jede Produktion. „Sie
fühlte sich einfach sicherer, wenn er dabei war“, sagt ihr
langjähriger Assistent Henner Kallmeyer.

Kallmeyer ist der Regisseur des Essener „Peter Pan“, und auch
für ihn stand außer Frage, dass er für die Kämpfe Figge holt.
„Er holt aus den Schauspielern einfach mehr raus. Und es sieht
am Ende geil aus“, sagt er, „ich kann eine Menge Figge-Kämpfe
nacherzählen.  Der  Tollste  war  der  Schlusskampf  in  Jürgen
Kruses ,Trying Macbeth’. Die Schwerter wurden immer größer,
bis zu zwei Meter lang.“

Auf seinem Gebiet einfach der Beste
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Man kann noch so viele Theaterleute fragen, die Antwort lautet
stets ähnlich: Figge ist einfach der Beste. Und das hat nicht
nur mit Techniken zu tun, und auch nicht nur mit der Ruhe und
Souveränität, die er während der Proben ausstrahlt. Figge hat
offenbar das Theater-Gen – szenische Phantasie, kombiniert mit
einem  Gespür  für  starke  Bilder  und  dem  Talent,  mit  wenig
Aufwand große Wirkung zu erzielen. Er hat nicht nur Ahnung von
Ring- oder Box-, von Karate-, Kung Fu- oder Schwerterkämpfen –
er weiß auch, wie man sie auf die Bühne bringt. Und zwar so,
dass die Zuschauer den Atem anhalten, die Schauspieler sich
nicht verletzen und auch im dritten Rang noch etwas zu sehen
ist. Figge weiß, aus welcher Perspektive man den tödlichen
Stich zeigt. Er weiß, wie man zur Musik boxt und wie man
Kampfgeschehen akustisch untermalt. Er weiß, dass ausgespuckte
weiße Bohnen am besten Zahnverlust simulieren. Er weiß, dass
Tybalt  laut  Shakespeare  die  Doppelte  Finte  und  den  Punto
Reverso wie aus dem Lehrbuch beherrscht, während Mercutio eher
der unkonventionelle Fechter ist.

Als Peter Zadek Angela Winkler als Hamlet wollte, brachte
Klaus Figge ihr das Fechten bei, und als jüngst beim „Cyrano
de Bergerac“ in Bochum ein Schauspieler kurzfristig ausfiel,
da duellierte sich Klaus Figge höchstselbst mit Armin Rohde.
„Den Ablauf kannte ich ja“, sagt er trocken. Das Publikum
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dankte mit mehrfachem Szenenapplaus.

Das Geheimnis des Klaus Figge ist vielleicht, dass er sich
jeder Produktion, an der er mitarbeitet, mit Haut und Haar
verschreibt. Er wird Teil des Ganzen, so wie alle am Theater.
„Was machen Sie, wenn Sie mit einem Regiekonzept mal nicht
einverstanden  sind?“  –  diese  Frage  kann  Figge  nicht
beantworten, sie stellt sich einfach nicht. „Manchmal denke
ich schon, so würde ich es nicht machen“, antwortet er dann
vorsichtig. Aber wenn der Regisseur es so entscheidet, dann
übt er mit zwei Schauspielerinnen auch das Fechten im Minirock
und  auf  High  Heels  ein  –  obwohl  in  T.S.  Eliots
„Die  Cocktailparty“  gar  keine  Fechtszene  vorkommt.  Dann
choreographiert er in Bochum einen Kampf mit brennenden Äxten
oder setzt in Hannover einen Ringkampf halbnackter Frauen im
Sand in Szene.

Als Peter Zadek es sich anders überlegte

Oder er wirft das Ergebnis von vier Wochen Arbeit einfach weg,
weil der Regisseur es sich anders überlegt hat. Noch so eine
Anekdote:  „Am  Burgtheater  inszenierte  Zadek  ,Der  Jude  von
Malta’ mit August Diehl. Wir probten vier Wochen lang mit
Offizierssäbeln. Die Szene war quasi perfekt, Zadek hatte sie
aber noch nicht gesehen. Eines Tages sagte der Regisseur: Ich
habe mir überlegt, wir machen den Kampf lieber mit Messern.“
Nicht einmal anschauen wollte Zadek die fertige Szene. „So
etwas ist mir gottseidank nur ein Mal passiert“, sagt Figge,
er lacht darüber.

Ein untypisches Erlebnis. Meist kennt Figge das Regiekonzept,
dann  erarbeitet  der  Bühnenkampf-Experte  „seine“  Szenen
autonom. So auch beim Essener „Peter Pan“: Wenn’s ums Hauen
und Stechen geht, gibt Regisseur Kallmeyer die Hoheit an Figge
ab und hält sich raus. Der Rahmen ist klar: Ein Stück für
Kinder ab 6 Jahren – da braucht es actionreiche Szenen mit
Witz  und  Pfiff,  die  nicht  zu  brutal  werden.  Klaus  Figge
kombiniert einen Fechtkampf mit einem Backpfeifen-Duell à la



Bud Spencer, er lässt einen Piraten über Bord kitzeln und
ersinnt  Kaugummi-Blasen  als  Ablenkungsmanöver.  Ein  großer
Kampf-Spaß,  hinter  dem  wochenlange  Arbeit  an  winzigen
Stellungsdetails  steckt.

Auf die Frage, mit welchen großen Regisseuren er noch nicht
zusammengearbeitet  hat,  muss  Figge  lange  überlegen.  „Frank
Castorf“,  sagt  er  schließlich,  „und  Roger  Vontobel.“
Allerdings: Es sind nicht die große Namen, die ihn an seiner
Arbeit interessieren. „Klaus macht keinen Unterschied zwischen
Burgtheater und freier Bühne“, weiß Regisseur Kallmeyer. Und
erzählt,  dass  Klaus  Figge  neulich  einen  Stockkampf  am
Rottstraße 5 Theater einstudiert habe, einer kleinen freien
Bühne in Bochum. „Es war zufällig eine Woche, in der ich Zeit
hatte“,  sagt  Figge,  „ich  wollte  eigentlich  nur  ein  Mal
hingehen,  aber  es  hat  mir  Spaß  gemacht.“  Er  hätte  es
eigentlich vorher wissen müssen: Theater, das geht nur ganz
oder gar nicht.

(Das  Porträt  wurde  zuerst  in  der  November-Ausgabe  des
Kulturmagazins  K.West  veröffentlicht).

Familienfreuden V: Die Tragik
des Blutabnehmens
geschrieben von Nadine Albach | 12. November 2012
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Ganz  schön  fies:  Blut
abnehmen. (Bild: N. Albach)

Kommt vor, muss aber nicht – das war bislang meine Haltung zu
Arztbesuchen. Und ist sie noch heute – wenn es um mich geht.
Sobald unsere Tochter allerding kränkelt, sieht es anders aus.
Ein Artikel im Spiegel über hysterische Eltern hatte mich
schwören lassen, ein ausgewogenes Maß an Aufmerksamkeit und
Ruhe an den Tag zu legen. Das gelingt mir auch ganz gut. Aber
wenn ich mich dann entschließe, dass unsere Tochter zum Arzt
muss, bin ich danach so fertig, als wäre ich zwei Stunden
Delphin geschwommen.

Bestimmte Sachen weiß man ja vorher nicht. Zum Beispiel, dass
Impfungen eine ganz miese Sache sind. Ich meine jetzt nicht
die  Debatte,  ob  Impfen  überhaupt  nötig  ist  –  sondern  die
Spritzen an und für sich. Ich hatte mir vorgenommen, unser
Kind die ganze Zeit anzustrahlen, um ihr die Angst zu nehmen.
Als  die  Ärztin  aber  auf  die  blanken  Oberschenkel  unserer
Tochter zielte und die schrie wie am Spieß – da schossen mir
doch wirklich die Tränen ins Gesicht. So viel zur tapferen
Mutti.  Pustekuchen!  Die  Methode  „Kind,  schau  auf  mein
schreckverzerrtes  Gesicht  und  beruhige  Dich“  funktionierte
dann auch nicht so prächtig.

Beruhigend fand ich allerdings, dass ich damit nicht allein
bin. Selbst die Arzthelferin in der Praxis war ganz blass um
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die  Nase,  als  sie  unserer  Tochter  letztens  Blut  abnehmen
musste. „Das mache ich schon bei Erwachsenen nicht gern“,
sagte sie mit zittriger Stimme. Als wir uns nach dem (brüllend
kommentierten)  Akt  bei  ihr  bedankten,  antwortete  sie  fast
schluchzend  in  Richtung  unseres  Kindes:  „Und  Deine  Eltern
sagen auch noch Danke dafür!“ Wir waren die letzten Patienten
an dem Abend. Als wir unsere Tochter beruhigt und angezogen
hatten und aus dem Behandlungszimmer traten, waren schon alle
Lichter gelöscht. Nur hinter dem Empfangstresen saß noch eine
Gestalt.  Die  Arzthelferin,  zusammengekauert  und  sinnierend
über die Tragik des Blutabnehmens.

Vorwärts  in  die
Vergangenheit:  Verrückte
Verlockung  in  Martin  Suters
„Die Zeit, die Zeit“
geschrieben von Frank Dietschreit | 12. November 2012
Schon  immer  hatte  der  Mensch  das  Bedürfnis,  die  Zeit  zu
besiegen und, wer weiß, vielleicht unsterblich zu sein. Von
der Faszination, mal in die Vergangenheit, mal in Zukunft zu
reisen, die Fehler von einst zu korrigieren und die Aussichten
auf ein besseres Morgen zu verbessern, handelt ein ganzes
literarisches  Genre.  Und  wissen  wir  nicht  spätestens  seit
Albert  Einstein,  dass  Zeit  und  Raum  nicht  nur  gekrümmt,
sondern auch ziemlich relativ sind?

Der Schweizer Autor Martin Suter, dessen Romane seit Jahren
auf den Bestenlisten stehen und der zuletzt mit den ersten
Bänden der pfiffigen Krimi-Serie über den halbseidenen Dandy
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„Allmen“ bei den Lesern punkten konnte, nimmt sich jetzt in
seinem  Roman  „Die  Zeit,  die  Zeit“  nicht  nur  der
Relativitätstheorie  an.  Er  nutzt  auch  die  Sehnsucht  der
Menschen,  mit  dem  Wissen  von  heute  in  die  Vergangenheit
hinabzusteigen, um die Zukunft freudiger gestalten zu können,
für ein furioses kriminalistisches Spiel.

Peter Taler wird seines Lebens nicht mehr froh. Vor einigen
Monaten  ist  seine  Frau  ermordet  worden,  direkt  vor  ihrer
Wohnung. Niemand hat etwas gesehen oder gehört. Ein Motiv ist
nicht erkennbar. Hätte Taler, der sich kurz zuvor mit seiner
Frau  gestritten  hatte  und  dann  die  beleidigte  Leberwurst
spielte, schneller auf das verzweifelte Klingeln seiner Frau
reagiert,  die  Verblutende  wäre  vielleicht  noch  zu  retten
gewesen. So aber bleibt dem Trauernden nur, Tag für Tag aus
dem Fenster zu schauen und seine Nachbarschaft zu beobachten.

Denn irgendetwas hat sich verändert, da draußen auf der Straße
und in den Gärten und Häusern der anderen. Vor allem beim
alten  Knupp  von  gegenüber  scheinen  sich  seltsame  Dinge
abzuspielen. Nur was und warum? Taler ahnt nicht, dass nicht
nur er den 80-jährigen Knupp beobachtet, sondern der grimmige
Kauz auch ein Auge auf Taler geworfen hat und alle seiner
Regungen registriert. Denn auch Knupp hat seine Frau verloren,
allerdings  schon  vor  20  Jahren.  Seitdem  ist  sein  Leben
zerstört. Er kann und mag nicht allein leben, deshalb will er
seine Frau wieder zum Leben erwecken und wie einst Orpheus ins
Totenreich  hinabsteigen,  um  die  Geliebte  zurückzuholen.  Um
seine Pläne in die Tat umsetzen zu können, sucht er einen
Bruder  im  Geiste,  einen  Verbündeten  für  ein  waghalsiges
Experiment: Knupp will die Zeit besiegen, indem er die Umwelt,
das Haus, den Garten, die Wohnung, eben alles so rekonstruiert
und gestaltet, wie es zum Zeitpunkt des Todes seiner Frau
aussah.

Taler sperrt sich lange gegen die Verführungskünste des Alten.
Doch irgendwann erliegt er den verrückten Verlockungen, auch
weil der Zeitreisende ihm verspricht, durch ein Loch in der



Zeit den Gang der Welt verändern zu können und den Mord an
seiner Frau ungeschehen zu machen. Was für ein hanebüchener
Blödsinn, denkt vielleicht der Leser. Aber dann folgt man doch
atemlos  der  spannend  erzählten  und  filigran  konstruierten
Geschichte. Suter schafft es, den Leser vollends zu verwirren
und  zu  faszinieren  und  dafür  zu  sorgen,  dass  wir  das
Unmögliche  für  machbar  halten.

Martin Suter: „Die Zeit, die Zeit“. Roman. Diogenes Verlag,
Zürich, 297 S., 21,90 Euro.


